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Mit dem Hammer

Durch die Fensterscheibe eines fahrenden Zuges sind weitläufige alte Industrie-
anlagen zu sehen. Die Schwarz-Weiß-Aufnahmen zeigen Brikettfabriken im 
Meuselwitz-Altenburger Braunkohlerevier. Für ihren Dokumentarfilm  Winter 
adé ist die Regisseurin Helke Misselwitz mit einer kleinen Crew durch die DDR 
gefahren.1 Sie hat an unterschiedlichen Orten Frauen und Mädchen interviewt. 
In Meuselwitz führt uns der Film direkt in die lärmende Brikettfabrik: Eine 
Halbtotale zeigt die Hilfsarbeiterin Christine mit einem Schutzhelm und dunk-
ler Arbeitskleidung. Dann folgt die Kamera Christine auf ihrer Runde. Sie läuft 
durch große Hallen mit jahrzehntealten Anlagen zum Trocknen und Pressen 
der Braunkohle. Mit einem Vorschlaghammer klopft Christine routiniert ge-
gen große Rohre, damit sich darin kein Kohlestaub festsetzen kann. Durch 
ihre körperlich anstrengende Arbeit verringert sie das Risiko einer Kohlestaub-
explosion. Sie hält die in die Jahre gekommenen Anlagen am Laufen und ver-
langsamt den Zusammenbruch des maroden Betriebs. Etwas Neues ist nicht in 
Sicht in Meuselwitz. 

Es fällt Christine schwer, der Filmemacherin ihre Arbeit zu erklären. 
Es geht um das Tun. Für das Über-sich-Sprechen – so wird im Weiteren 
klar – fehlen Christine in ihrem Alltag die Zeit und ein Gegenüber. Auf die 
Aufnahmen aus dem Betrieb folgen ruhige Naheinstellungen von Christine 
in ihrer Küche. Angeregt durch Fragen der Regisseurin aus dem Off erzählt 
sie ihr Leben: als Kind den Eltern bei der Landwirtschaft geholfen, Schulab-
schluss nach der siebten Klasse, Teilausbildung zur Gärtnerin, Urlaub übern 
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Betrieb an der Ostsee, Mann kennengelernt, mit 18 nach Gera gezogen zum 
Mann, mit 20 das erste Kind und Hochzeit, mit 21 Scheidung eingereicht, 
wieder zusammengefunden, zweites Kind, dann doch die Scheidung, wegen 
der Eltern zurück nach Meuselwitz, jetzt allein, ein Sohn und eine  be_hinder-
te Tochter und Schichtarbeit in der Brikettfabrik. Christine spricht darüber, 
dass sie für die Erziehung ihrer Kinder keine Anerkennung erfährt und dass 
sie und ihre be_hinderte Tochter von anderen ausgegrenzt werden. So wie im 
Betrieb arbeitet Christine auch zuhause auf sich allein gestellt. Auch zuhause 
versucht sie, das Nichtfunktionierende durch eigene Kraft dennoch am Lau-
fen zu halten.

Winter adé ist eine nüchterne und naherückende Bestandsaufnahme des All-
tags von Frauen in der DDR. Die DDR im Jahr 1988 – das sind in Misselwitz’ 
Film selbstbestimmte Lebensformen und unerfüllte Wünsche, einengende 
Geschlechterrollen und liebevoll verbundene Paare, vergleichbare Lebensstan-
dards unter den Berufstätigen und differenzierte soziale Milieus. Christine, die 
Arbeiterin, die mit dem Vorschlaghammer die marode Brikettfabrik am Laufen 
hält, ist ein prägnantes Bild für die in den 1980er Jahren nicht mehr zu rettende 
Wirtschaft der DDR. Arbeit erscheint in Meuselwitz als ein notdürftiges Aus-
bessern des unrettbar Veralteten und nicht als Aufbau einer besseren Zukunft. 
Weit entfernt von der ideologischen Heroisierung der Werktätigen (mit Ham-
mer und Zirkel und Ährenkranz) verkörpert Christine eine unermüdliche Re-
paraturarbeit, die den beruflichen und privaten Alltag in der DDR auszeichnete. 
Als Umgang mit Verschleiß und Mangel – das wird an der alleinerziehenden 
Protagonistin Christine deutlich – war Reparaturarbeit zwar allgegenwärtig, 
doch ungleich verteilt.2

In Winter adé enden die Zugfahrten in einer kleinen Bildergalerie mit Por-  
träts berühmter Frauen, die in einem Zugfenster aufgestellt sind, und im Schnitt 
auf abbrechende Gleise an einem Fähranleger an der Ostsee. Das letzte Bild 
entlässt den Blick auf das offene, tosende Meer. Als der Film 1988 in die  Kinos 
kommt, beträgt der Anteil von Frauen an allen Erwerbstätigen in der DDR 
48,9 Prozent.3

Reparaturwissen: DDR

Reparaturarbeiten fanden in der DDR ‹an allen Ecken und Enden› statt. In 
Bezug auf Alltagskultur, Arbeitswelten und medientechnische Verfahren stellt 
der Schwerpunkt dieses Heftes Verhandlungen, Modelle und Überlieferungen 
von Reparaturwissen vor. Dieses Wissen entspringt aus der Arbeit des Instand-
haltens und dem findigen Umgang mit Mangel, Auflösung und Zerfall.4 Etwas 
zu reparieren heißt, Material, Gestalt, mitunter auch die Gebrauchsmöglich-
keiten von Gegenständen zu verändern und neue Arrangements zuzulassen. 
Reparaturen rücken Verfügbares in zweckdienliche neue Nachbarschaften. 
Sie  verbinden Ungleiches miteinander, das sich als Zusammengefügtes nicht 
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2 Nach der ‹Wende› waren   
auch die Folgen der Stilllegung des 
nicht mehr Reparierbaren zwischen 
Geschlechtern, Lebensaltern, 
ausgebildeten und ungelernten 
Arbeitskräften, DDR-Bürger_innen 
und Vertragsarbeiter_innen aus 
den ‹sozialistischen Bruderländern› 
ungleich verteilt; vgl. die Daten 
der Europäischen Kommission zu 
Beschäftigung und Arbeitslosigkeit 
nach Alter, Geschlecht, Bildungs-
abschluss etc. unter ec.europa.eu/
eurostat/de/web/lfs/data/database 
(24.5.2022).

3 25 Jahre Deutsche Einheit. Gleich-
stellung und Geschlechtergerechtigkeit 
in Ostdeutschland und Westdeutschland, 
Broschüre hg. v. Öffentlichkeits-
referat des Bundesministeriums 
für Familie, Senioren, Frauen und 
Jugend, Berlin 2015, 21, www.bmfsfj.
de/resource/blob/93168/8018cef974d
4ecaa075ab3f46051a479/25-jahre-
deutsche-einheit-gleichstellung-und-
geschlechtergerechtigkeit-in-ostdeutsch-
land-und-westdeutschland-data.pdf 
(22.4.2022).

4 Stefan Krebs, Gabriele 
 Schabacher und Heike Weber un-
terscheiden das vorsorgende, meist 
geplante Instandhalten vom Repa-
rieren, das ungeplante Stö rungen 
behebt. Beide Vorgehensweisen 
zögern «die Abnutzung der Dinge 
und den Punkt ihrer Unbrauchbar-
keit hinaus». Siehe Stefan Krebs, 
Gabriele Schabacher, Heike Weber: 
Kulturen des Reparierens und die 
Lebensdauer der Dinge, in: dies. 
(Hg.): Kulturen des Reparierens. Dinge, 
Wissen, P raktiken, Bielefeld 2018, 
9 – 47, hier 9.
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gegenseitig bestreitet, sondern stabilisiert. Reparaturwissen stellt behelfsmäßige 
Verknüpfungen zwischen Überkommenem und zukünftigem Handeln her; es 
setzt auf Veränderlichkeit und Improvisation im Bewahren.

In Anlehnung an Ekaterina Gerasimova und Sof ’ia Chuikina lässt sich die 
DDR als ‹Reparaturgesellschaft› verstehen.5 Die beiden Soziologinnen führen 
diesen Begriff für die Sowjetunion ein. Sie weisen damit auf die unermüdli-
che Nachbesserung planwirtschaftlicher Produktionsprozesse und auf die Rolle 
von Reparaturen in sozialen und tauschwirtschaftlichen Beziehungen hin. Die 
nicht durch den Markt regulierte Planwirtschaft war demnach «the object of 
constant improvement, experiment, and mandatory anticrisis campaigns imple-
mented by the authorities, meaning that it was perpetually under repair».6 Die 
vom Staat angewiesenen ‹Reparatur-Projekte› lenkten die Sowjet-Bürger_in-
nen in ihrem öffentlichen Tun und in ihren privaten Haushalten,

in terms […] of officially sanctioned social activism (consumer movements, the fight 
against substandard products, letters of complaint to the newspapers) and of the 
everyday economy, in which case [citizens] adapted the system for their own comfort 
(by pulling strings, visiting flea markets, using homemade goods, pilfering products 
from factories, informally reallocating goods, etc.).7

Im Rückgriff auf Studien zur sowjetischen Konsumkultur und auf der Grund-
lage eines Korpus von Erinnerungsinterviews dokumentieren Gerasimova und 
Chuikina eine handwerkliche Reparaturpraxis. Diese war notwendig, um indus-
triell produzierte Güter erst brauchbar zu machen, über lange Zeiträume funk-
tionsfähig zu halten, nachzurüsten oder im Aussehen (‹westlichen›) Moden und 
Lebensstilen anzupassen.8

In ihren theoretischen Überlegungen behandeln Gerasimova und  Chuikina 
das Reparieren im Wesentlichen als vorindustrielle Praxis. Sie legen somit eine 
Verspätung der sozialistischen Konsumgüterproduktion gegenüber Westeuro-
pa nahe. Statt diese kontrastierende Erzählung vom rückständigen Osten und 
fortschrittlichen Westen weiterzuführen, legt Yulia Karpova in ihrer Studie 
Comradely Objects eine differenzierte Betrachtung vor.9 Karpova weist in ihrer 
Auseinandersetzung mit der Geschichte der Gestaltung und mit der materi-
ellen Kultur der Sowjetunion auf die widersprüchliche Gleichzeitigkeit von 
Industrieproduktion und Reparatur, Umweltzerstörung und Abfallwirtschaft, 
Ressourcenverschwendung und Wiederverwertung hin. Diese ökonomische, 
konsumkulturelle und ökologische Gemengelage wurde in Konzepten der 
nachhaltigen Gestaltung in der Sowjetunion ebenso wie in Westeuropa seit den 
1970er Jahren neu verhandelt.10 Auch Stefan Krebs, Gabriele Schabacher und 
Heike Weber sprechen in ihrem Band Kulturen des Reparierens von «multiple[n] 
Konjunkturen» des Reparierens statt von einer Ablösung vorindustrieller durch 
industrielle Verhältnisse.11

Dass industrielle Produktion nicht ohne die händischen Eingriffe des Repa-
rierens und des Ausbesserns auskommt, zeigen die Bilder von Christine aus der 

5 Vgl. Ekaterina Gerasimova, 
Sof’ia Chuikina: The Repair Society, 
in: Russian Studies in History, Bd. 48, 
Nr. 1, 2009, 58 – 74.

6 Ebd., 59.
7 Ebd.
8 In einer weiten Auslegung steht 

‹Reparieren› hier für das individu-
elle Haushalten mit begrenzt und 
 un regelmäßig verfügbaren Konsum-
gütern sowie für die stetige Anpas-
sungsarbeit zwischen Personen und 
Dingen; vgl. ebd., 59 – 69.

9 Siehe Yulia Karpova: Comradely 
Objects. Design and Material Culture in 
Soviet Russia, 1960s–80s, Manchester  
2020, doi.org/10.7765/9781526139863.

10 Vgl. ebd., 143 – 153.
11 Vgl. Krebs u. a.: Kulturen des 

Reparierens und die Lebensdauer 
der Dinge, 13 f.

12 Vgl. Susan Leigh Star, Geoffrey 
Bowker: How to Infrastructure, in: 
Leah A. Lievrouw, Sonia Livingstone 
(Hg.): The Handbook of New Media, 
London, Thousand Oaks 2009, 
230 – 245, hier 237; Gabriele 
Schabacher: Medium Infrastruktur. 
Trajektorien soziotechnischer Netz-
werke in der ANT, in: Zeitschrift für 
Medienphilosophie und Kulturtechnikfor-
schung, Bd. 4, Nr. 2, 2013, 129 – 148, 
hier 145; Christian Zumbrägel: Von 
Mühlenärzten, Turbinenwärtern und 
Eiswachen. Instandhaltungen am 
Technikensemble Wasserkraftan-
lage um 1900, in: Krebs u. a. (Hg.): 
Kulturen des Reparierens, 165 – 195, 
hier 172.
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Brikettfabrik in Meuselwitz. Auch industrielle Großanlagen funktionieren nur 
dank der steten Arbeit der Instandhaltung.12 Die meist linear und reibungslos 
vorgestellten Prozesse des Outputs oder Wachstums sind von zyklischen, der 
Abnutzung geschuldeten Abläufen durchsetzt,13 die eine stärkere Aufmerksam-
keit verdienen. 

Von Auffassungen linearer Entwicklungsdynamiken oder von diskreten 
Ereignissen der technischen Erfindung rückt Reparaturwissen als Konzept 
 eines medienhistoriografischen Arbeitens ab.14 Entscheidend ist stattdessen 
das Interesse an anhaltenden Wandlungsprozessen – von Dingen, Materia-
lien, Relationen, Zuständen oder auch Problemen –, das die gegenwärtigen 
Untersuchungen des Phänomens antreibt.15 Da das Reparieren als ein stets 
vorhandenes Merkmal der soziomateriellen Welt 16 zum Argument für und 
zur Provokation von neuen und andersartigen Forschungen wird, wie Steven 
J. Jackson es für die Science and Technology Studies und Technikgeschichte 
behauptet, kann die Auseinandersetzung mit dem Reparaturwissen der DDR 
auch kritische Anstöße für die Medienwissenschaft liefern. Über die aktuellen 
Studien zur Kultur(-technik) des Reparierens hinaus bietet es andere Aspekte 
und Kontextualisierungen des Instandsetzens und Ausbesserns, des ‹Ummo-
delns› und Erneuerns. 

Generell zeichnen sich Reparaturarbeiten durch eine ambige Zeitlichkeit 
aus. Sie sind einerseits konservativ und rückwärtsgewandt im Versuch,  defekte 
Dinge in einen vorgängigen (funktionsfähigen) Zustand zurückzuversetzen, 
andererseits vorwärtsgewandt und progressiv in der Umarbeitung einer er-
erbten Situation bis hin zur Projektion für die Zukunft.17 Für den Kontext 
der DDR wäre zu untersuchen, ob andere Zeit- und Projektionsverhältnisse 
zu veranschlagen sind. So scheinen zukunftsgerichtete Hoffnungen 18 oder ein 
bündnisbildender Aktivismus für eine bessere Zukunft 19 – wie sie in den pro-
grammatischen Texten der Repair-Bewegungen zu Beginn des 21. Jahrhunderts 
beschworen werden – als Motor für die alltäglichen Vorkehrungen der Erhal-
tung, Verschönerung und Verbesserung in der späten DDR eine untergeord-
nete Rolle gespielt zu haben. Die ständigen Reparaturarbeiten treten vielmehr 
als eine Bewegung im Stillstand auf, die sich zwar auf ein Vorher bezieht, aber 
nicht in eine veränderte oder veränderbare Zukunft weist. Stattdessen verhar-
ren die Akteur_innen mit der Reparatur im Jetzt, die sich mal als Zeitvertreib, 
mal als gemeinschaftsstiftend, mal als Herausforderung der eigenen Kenner-
schaft, als Weiterbildungsmoment oder einfach als zwingende pragmatische 
Problemlösung aufdrängt.20 Die Hinwendung zum Reparieren kann der Tech-
nik- und Mediengeschichte ein Wissen über Technologien und ihre materiellen 
und sozialen Ordnungen beibringen. Das ‹Reparaturwissen DDR› fügt diesen 
Auseinandersetzungen eine eigene Dimension hinzu, die über die existierenden 
Manifeste, Studien und Abhandlungen zum Reparieren hinausgeht.

Dabei schlägt die Bezugnahme auf das Reparaturwissen der DDR  weder 
einen Bogen in eine Vergangenheit, in die (oder: zu deren vermeintlich 
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13 Vgl. Reinhold Reith: Repa-
rieren – ein Thema der Technik-
geschichte?, in: ders., Dorothea 
Schmidt (Hg.): Kleine Betriebe, 
angepasste Technologie? Hoffnungen, 
Erfahrungen und Ernüchterungen aus 
technikhistorischer Sicht, Münster 
2002, 139 – 161, hier 140.

14 Vgl. Steven J. Jackson: Rethink-
ing Repair, in: Tarleton Gillespie, 
Pablo J. Boczkowksi, Kirsten A. Foot 
(Hg.): Media Technologies. Essays 
on Communication, Materiality, and 
Society, Cambridge (MA), London 
2014, 221 – 239. Mittels eines 
«broken world thinking» (ebd., 
221), das eher von den Unterbre-
chungen als von den Neuheiten und 
Wachstumserzählungen ausgeht, 
proklamiert Jackson die Hinwen-
dung zur Reparatur in den Science 
and Technology Studies und in der 
Technikgeschichte.

15 Vgl. Philippe Sormani, Alain 
Bovet, Ignaz Strebel: Introduction. 
When Things Break Down, in:  
dies. (Hg.): Repair Work Ethnographies. 
Revisiting Breakdown, Relocating 
 Materiality, London 2019, 1 – 29.

16 Vgl. Steven J. Jackson: Repair as 
Transition. Materiality, Time, Hope, 
in: Strebel u. a. (Hg.): Repair Work 
Ethnographies, 337 – 347, hier 338, und 
ders.: Rethinking Repair, 221.

17 Vgl. Jackson: Repair as Transi-
tion, 343.

18 Zur Kategorie der Hoffnung  
in der Betrachtung von Reparatur 
vgl. ebd., 344 – 346.

19 Vgl. Wolfgang Heckl, Silke 
 Langenberg, Andres Lepik: Repa-
ratur und Reparaturfähigkeit (Ge-
spräch), in: Silke Langenberg (Hg.): 
Reparatur. Anstiftung zum Denken und 
Machen, Berlin 2018, 10 – 28; Andrea 
Baier u. a. (Hg.): Die Welt reparieren. 
Open Source und Selbermachen als post-
kapitalistische Praxis, Bielefeld 2013; 
Wolfgang Schmidbauer: Die Kunst der 
Reparatur. Ein Essay, München 2020.

20 Vgl. Kurt Möser: Autobas-
teln. Modifying, Maintaining and 
Repairing Private Cars in the GDR, 
1970 – 1990, in: Lewis H. Siegelbaum 
(Hg.): The Socialist Car. Automobility 
in the Eastern Bloc, Ithaca (NY) 2013, 
157 – 169, hier 161, 168.
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21 Vgl. Jens Casper, Luise 
 Rellensmann: DDR-Garagen, in: 
dies. (Hg.): Das Garagenmanifest, 
Zürich 2021, 11 – 28, hier 27.

22 Vgl. die Beispiele in Möser: 
 Autobasteln, 168, bei denen 
Wartburg, Trabant etc. zumindest 
äußerlich zu Sportflitzern aufge-
motzt wurden.

23 Vgl. Strebel u. a. (Hg.): Repair 
Work Ethnographies.

24 Vgl. u. a. Wolfgang Heckl: Die 
Kultur der Reparatur, München 2013.

25 Vgl. Steven Bond, Caitlin 
 DeSilvey, James R. Ryan: Visible 
Mending. Everyday Repairs in the South 
West, Axminster 2013.

26 Vgl. Jens Kassner: Ostform.  
Der Gestalter Karl Clauss Dietel, Leipzig 
2009; Walter Scheiffele, Steffen 
Schuhmann: Karl Clauss Dietel. Die 
offene Form, Chemnitz 2021.

27 Vgl. Sigrid Kannengießer: 
Repair Cafés, in: Krebs u. a. (Hg.): 
Kulturen des Reparierens, 283 – 301, 
hier 291 f., 294 f.

unversehrten Zuständen) man zurückkehren möchte, noch in die Zukunft 
(wobei der Selbstbau von Flugobjekten und U-Booten 21 durchaus auf eine 
veränderte Zukunft weist und so etwas wie Hoffnung einspannt). In einer 
differenzierten Betrachtung des Reparierens in der DDR geht es weder um 
eine Romantisierung von Verfall noch darum, die politische Neuordnung 
1989 / 90 als Reparatur eines Kaputten oder als Zerstörung eines vormals Bes-
seren zu beschreiben. Vielmehr erlaubt der hier vorgeschlagene Zugang zum 
‹Reparatur wissen DDR›, Überlieferungen zwischen einem ‹Vorher› und einem 
uneinheitlichen ‹Jetzt› in ihrer Vielschichtigkeit und Spezifität zu beschreiben. 
Denn Reparaturen hinterlassen wahrnehmbare Spuren. Das Arbeiten an den 
Dingen und die anhängliche tätige Verbundenheit mit ihnen tragen sich oft als 
wahrnehmbare materielle Markierungen ein. Die auffälligen Eigenarten von 
geflickten, geklebten, gelöteten, gestopften, verschraubten, genähten, stellen-
weise neu lackierten, verknoteten, geschweißten, verformten oder zusammen-
gesteckten Objekten weisen auf vorhergehende Brüche, Bearbeitungen und 
Neuinterpretationen des Vorgefundenen hin. Materielle Ablagerungen eines 
handlungsbezogenen Wissens geben Auskunft über alltägliche Praktiken mit 
geringer Reichweite, Dauer und Sichtbarkeit, die eigensinnig die großen Er-
zählungen durchkreuzen. In einer solchen Betrachtung des Partikularen wird 
deutlich, dass sich die unterschiedlichen Bestimmungen des Reparierens, von 
der kraft-, zeit- und ressourcenraubenden Notwendigkeit bis zum kreativen 
und distinguierenden Selbstausdruck, keineswegs ausschließen: Auch eine 
 Reparatur, die vorgenommen wird, weil etwas zur Sicherung der Existenz not-
wendig ist und nicht durch neu Produziertes ersetzt werden kann, steht  einer 
individuellen Gestaltung (vielleicht gar der Virtuosität im Verbindungen-
Schaffen) offen.22 

Konzeptuell bedeutet die Auseinandersetzung mit Reparaturen, sich auf ein 
fallweise bestimmbares Wissen einzulassen, das z. B. in materiell-konkreten 
Assemblagen,23 in anekdotischen Selbstberichten,24 in dokumentarischen Auf-
nahmen von Arbeitsstätten und Privaträumen,25 im modularen Design von Ge-
brauchsartikeln 26 oder in informellen Tipps kenntlich wird.27 Solche oft lokal, 
provisorisch und zufällig überlieferten Hinweise auf ein spezifisches Hand-
lungswissens lassen sich kulturwissenschaftlich und medienhistoriografisch 
 bearbeiten, wie die Beiträge des Schwerpunkts zeigen.

So nimmt ULRICH RICHTMEYER Reparaturszenen in den Blick, die eher 
beiläufig als planvoll in einem DEFA-Dokumentarfilm vorkommen und An-
haltspunkte liefern, um die historische Spezifik des Reparierens in der DDR 
befragen zu können. Ob Bandbus oder Lockenwickler, Fahrrad oder Motor-
rad – Reparaturwissen ist auf spezifische Produktions- und Konsumptions-
formen bezogen. Zugleich überschreitet es diese Bedingungen, indem es 
 handgreiflich und konzeptuell technische Weltverhältnisse erkundet und neue 
Möglichkeiten des Handelns gewinnt: problemlösend und kontemplativ, ma-
terialbezogen und ästhetisch.

ULRIKE HANSTEIN / MANUELA KLAUT / JANA MANGOLD
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Einen innigen Zusammenhang zwischen Arbeitsstätte und Reparaturkom-
petenz, betrieblichen Ritualen und rastlosen Fantasien ihrer Störung zeichnet 
JOHANNA KÄSMANN in ihrer Lektüre von Wolfgang Hilbigs Erzählung Der 
Heizer nach. In einem Betrieb in der Tagebau-Landschaft nahe der Stadt M. 
(Meuselwitz) schaufelt Hilbigs Protagonist mit «schon stark erschöpfte[m], 
brüchige[m] Körper» Kohle in Kesselanlagen und schreibt in heimlichen 
 Pausen.28 Hilbig hat viele Jahre als Werkzeugmacher, Montage-Arbeiter, 
 Heizer und Lyriker in Meuselwitz gelebt. Käsmann legt an seiner Erzählung 
ein reparierendes Schreiben offen, das sich einem zugewiesenen «Sprechtext»29 
entzieht. In ruhelosen, bedrängenden Brechungen der Perspektive setzt Der 
Heizer die literarische Konstitution und Defiguration von Wirklichkeit als eine 
wahrhaft physische Schufterei an der Sprache in Szene. 

ALEXANDER WAGNER untersucht die Zeitschrift practic. Magazin für 
Selbstbautechnik als Forum für informelle Tipps. Die Beteiligung der Leser_in-
nen schlägt sich hier in einem Layout nieder, das die Authentizität des Ama-
teurhaften ausstellt und affirmiert. In Wagners Aufsatz erhält das ‹Reparatur-
wissen DDR› eine Konturierung als Bildungsprojekt, das einen spezifischen 
Typus hervorgebracht hat: den Heikodysseus. Dieses Bildungssubjekt ist zu 
unterscheiden vom Odysseus als Archetyp der humanistisch-bürgerlichen 
Bildung. Denn nicht die Entsagung gegenüber einer Fülle bringt das selbst-
bestimmte Subjekt hervor, sondern eine Lebens- und Warenwelt, die vom 
Mangel gekennzeichnet ist. Die practic bietet Hinweise auf die Eigenschaften, 
das Habitat und die Ästhetik des Heikodysseus, ebenso wie das veränderte 
 Erscheinungsbild der Hefte nach 1989 Rückschlüsse auf den Ausgang dieses 
Bildungsprojekts zulässt.

Wie der Bedarf an automatisierter Datenverarbeitung in Industrie und Pro-
duktion der DDR zu spezifischen, kooperativen und findigen Formen der 
 Softwareentwicklung führte, zeigt der Text von FRANCIS HUNGER. Für die 
Entwicklung der relationalen Datenbank DABA-1600 gingen in den frühen 
1980er Jahren Wissenschaft (Informatiker_innen der TU Dresden) und Volks-
eigener Betrieb (VEB Robotron Projekt Dresden) eine Zusammenarbeit ein. Sie 
fällt in die Zeit des Übergangs vom zentralen Großrechner zum Kleincompu-
ter mit direktem Nutzer_innen-Zugriff. Der medienhistoriografische Blick auf 
die enge Verflechtung von akademischer Forschung und industrieller Anwen-
dung, von DDR-eigenen Entwicklungen und Nacherfindungen internationaler 
programmiertechnischer Neuerungen legt die Unterschiede, aber auch überra-
schende Korrespondenzen zwischen planwirtschaftlichen und marktwirtschaftli-
chen Settings der Innovation offen.

Im Beitrag von FRANZISKA KLEMSTEIN schließlich werden die Anwen-
dungen relationaler Datenbanken in den Universitäts-Rechenzentren der DDR 
vorgestellt. Am Beispiel der Hochschule für Architektur und Bauwesen  Weimar 
wird eine Wissensgeschichte elektronischer Datenverarbeitung an ostdeutschen 
Universitäten beschreibbar, deren konkrete Praktiken und lokale Eigenheiten in 
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28 Wolfgang Hilbig: Der Heizer, 
in: ders.: Das Meer in Sachsen.  
Prosa und Gedichte, Frankfurt / M., 
Wien 1991, 11 – 51, hier 37.

29 Ebd., 41. 
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eine besondere Ökonomie der Nachnutzbarkeit mündeten, die ein rechentech-
nisches Reparaturwissen förderte. Grundlage des Beitrags sind Überlieferungen 
der Infrastrukturen und Organisationsformen von Wissen im Universitätsarchiv. 
Eine eigensinnige Verknüpfung von Forschung und relationaler Datenbank 
‹vor› dem Konzept der ‹Forschungsdatenbank› kündigt sich in dieser Auseinan-
dersetzung mit dem Material an.

Die Beiträge zum Schwerpunkt verdeutlichen, dass das Reparaturwissen in 
der DDR zugleich auch spezifisches Wissen von der DDR ist, das immer noch 
lesbar ist, wenn man die Aufmerksamkeit auf die praktischen Anpassungen an 
unterschiedliche Voraussetzungen für den Umgang mit Dingen und Strukturen 
richtet. Diese Umgangsweisen sind vielfältig und nur verstreut überliefert. Die 
anachronistischen Artefakte und eigensinnigen materiellen Zusammenfügun-
gen der Reparaturarbeit fordern Ordnungen der Archivierung, Aufbewahrung 
und Dokumentation heraus.

Auf Montage

Nehmen wir noch mal den Zug. Von Meuselwitz aus dauert die Fahrt drei 
Stunden. Auch dieser Zug ist das Verkehrsmittel einer dokumentarischen Bil-
dersuche – ein Phantom Ride zwischen Herkunft und Gegenwart. In  Thomas 
Heises Dokumentarfilm Heimat ist ein Raum aus Zeit birgt das Arbeiten in und 
mit Archiven etwas Vergangenes in einer die Gegenwart einholenden Bewe-
gung.30 Das Erschließen und Zusammenführen überlieferter Dokumente 
kommt der kombinatorischen Arbeit des Reparierens nahe. Die Auswahl und 
Verknüpfung von Archivmaterial durch die Montage geben den Berichten aus 
der Vergangenheit einen Ort und eine Dauer in der dicht gefügten, filmischen 
Zeit. Der Film bahnt in seinem linearen Zeitlauf Seh- und Hör- und Lesebewe-
gungen durch Familienfotografien, Dokumente, Akten, Überwachungsproto-
kolle, Aufsätze, Weisungen, Gesuche, Entwürfe von Lebensläufen, Tagebuch-
einträge und persönliche Briefe.

11. März. Heute am Sonntag haben wir einen freien Nachmittag. Ich werde schlafen 
und lesen, die Handschuhe nähen und die Stiefel putzen. Hoffentlich kommen keine 
Appelle. […] Da gerade Sperrstunde ist, können wir nicht einmal den OKW-Bericht 
hören. Ich warte. Wir sehen ja das Fließen der Geschichte nicht.31

Derjenige, der hier vom Reparieren der Handschuhe, vom vorsorgenden In-
standhalten der Stiefel und vom Warten auf Neuigkeiten in unübersichtlicher 
Zeit schreibt, ist Wolfgang Heise, der Vater von Thomas Heise. Der Brief des 
19-Jährigen an seine Eltern stammt aus dem Jahr 1945. Wolfgang Heise ist zu 
diesem Zeitpunkt mit seinem Bruder als Zwangsarbeiter in einem Lager auf 
dem Militärflugplatz Zerbst interniert. Seine Briefe an die Eltern werden Jahr-
zehnte später seinem Sohn, Thomas Heise, zu Nachrichten, die posthum eine 
Verbindung zum Leben des Vaters herstellen.

30 Heimat ist ein Raum aus Zeit, 
DE / AT 2019, Buch und Regie: 
Thomas Heise, Produktion: Heino 
Deckert, Kamera: Stefan Neuberger, 
Peter Badel, Börres Weiffenbach, 
Ton: Johannes Schmelzer-Ziringer, 
Schnitt: Chris Wright. Der Film ist 
online zugänglich: www.bpb.de/
mediathek/video/319173/heimat-ist-ein-
raum-aus-zeit/ (28.4.2022).

31 Ebd., 1:07:39 – 1:08:20; OKW = 
Oberkommando der Wehrmacht.
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Heimat ist ein Raum aus Zeit beginnt mit einem Schulaufsatz des Großvaters 
Wilhelm von 1912 und erzählt die österreichisch-bürgerlich-jüdisch-deutsch-
kommunistische Ostberliner Familiengeschichte der Heises bis ins Jahr 2014, 
dem Jahr, in dem Rosemarie, die Mutter des Filmemachers, stirbt. Der Doku-
mentarfilm montiert einen in seinen geografischen Bezugspunkten beweglichen 
und in seinen Grenzen durchlässigen ‹Raum aus Zeit›. Das Material sind Ton-
aufzeichnungen von Thomas Heise, der die persönlichen  Schreiben und bü-
rokratischen Bescheide aus dem Familiennachlass vorliest, dazu  gegenwärtige 
Aufnahmen von den Orten des vergangenen Geschehens und von Zügen, die 
unbeeindruckt ihren Weg nehmen. Zu den sorgfältigen Beschreibungen der ei-
genen Zeit treten Kamerafahrten und Halbtotalen von gerichteten, doch nicht 
ankommenden Bewegungen. Mit den heutigen Zügen, die an verschiedenen 
Stationen koppeln, abkoppeln und zum Stehen kommen, erscheint ein Gegen-
Entwurf zu einer bebilderten, chronologischen Geschichtsschreibung. Wir sehen 
Gleise ohne Züge, Waggons, die das ganze Bild verdecken, Züge aus der Ferne, 
Züge in die Ferne und Kameraeinstellungen mit dem Ohr auf den Gleisen, die 
Rollen beobachtend, Züge, die durch die Nacht fahren, Straßenbahnen mit ver-
regneten Fenstern im Alsergrund und das betriebsame Warten am Ostkreuz.

Die Züge sind Transferräume in der vorwärtsdrängenden Zeit. Auf den 
Schienen scheint alles einen immer schon geplanten Weg zu nehmen. Doch 
der Film konstruiert durch seine Bild-Ton-Montagen mehrgleisige Zeitver-
läufe der Erinnerung und Erwartung aus den jeweiligen Gegenwarten heraus. 
In Zerbst, wo Wolfgang Heise als Zwangsarbeiter interniert war, steht  heute 
ein verfallenes Gebäude, zugewachsen von Pflanzen und umgeben von neu 
gebauten Windrädern. Die Reise des Filmemachers an den Ort und die ge-
genwärtigen schwarz-weißen Aufnahmen des Geländes erinnern nicht nur an 
das Geschehene. Im Intervall zwischen dem Schreiben und Lesen des Briefs, 
zwischen dem Erlebten und dem aktuellen Bild wird auch die Nachgeschichte 
und das Vergessen miterzählt. Die Stimme von Thomas Heise auf der Tonspur 
macht uns im Wiederlesen der Briefe zu Empfänger_innen von durch die Zeit 
gesandten Nachrichten. Die Berichte erreichen uns als Zuschauer_innen auch 
dort, wo die Bilder des Films am Nichtsichtbaren oder Vergessen-Gemachten 
eine Grenze finden, wo die Spuren historischer Ereignisse längst getilgt sind, 
wo Einstellungen nicht das erzählen könnten, was die eigene Vorstellungskraft 
dem Wortlaut der persönlichen Zeugnisse hinzufügen kann. 

Reparaturwissen – das Wissen um Nicht-Ersetzbares und die Vertrautheit 
mit Brüchen, Schnitten und Nähten – zeigt sich in der audiovisuellen Mon-
tage des verstreuten, überlieferten Materials. Dieser explorierende, ausein-
andernehmende und neu zusammenfügende Zugriff verschiebt die Fragen 
und Ausgangspunkte in der historiografischen Arbeit. Die bewahrende und 
zukunftsoffene Bearbeitung des Familienarchivs findet im Wissen um die 
Un / Lesbarkeit, die materiellen Abbauprozesse, die kontingente Überlieferung 
und die Unvollständigkeit von Dokumenten ein Verhältnis zur Vergangenheit, 
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das uns als Zuschauer_innen die Gegenwart als fremd und in ihrer Gemachtheit 
noch unverstanden wahrnehmen lässt. Thomas Heise ‹auf Montage›  zuzusehen 
bedeutet, die audiovisuelle Form des Films als Insistieren auf den Diffraktionen 
zwischen Bild und Ton, Schauplatz und Stimme, Anwesenheit und Geschichte 
wahrzunehmen.

Die persönlichen Aufzeichnungen und amtlichen Schriftstücke aus dem 
Besitz der Eltern, der Romanistin Rosemarie Heise und des Philosophen 
 Wolfgang Heise, differenzieren das Bild vom Leben in der DDR. Die in den 
Texten verdichteten Ideen, die zeitgenössischen Erfahrungsberichte, die nach-
träglich notierten Kindheitserinnerungen, die Freundschaften mit literari-
schen und philosophischen Texten und die intensive Fernbeziehung zwischen 
Rosemarie und Udo in Mainz weisen immer wieder über die räumlichen und 
zeitlichen Grenzen der DDR hinaus. Der Film versammelt a bgebrochene 
Schreibversuche, Ausschnitte von Briefen, unfertig Erzähltes, keine ganzen 
Geschichten. Die Montage hält die schreibend behüteten Innenansichten 
aus dem Leben der Eltern in einer gewissen Distanz zu den kontemplati-
ven Blicken auf den Außenraum. Was wird aus den Orten, wenn die Ereig-
nisse  vorüber sind, wenn niemand mehr verändernd eingreift und trotzdem 
noch etwas passiert? Die Gleise am Leipziger Bahnhof oder der  leere Hör-
saal an der  Humboldt-Universität (Abb. 1, 2) – sind diese präzise kadrier- 
ten Aufnahmen eines Stillstands ein Supplement oder ein Off in Relation zu 

Abb. 1 – 2 Heimat ist ein Raum aus 
Zeit, Buch und Regie: Thomas 
Heise, DE/AT 2019, Screenshots

ULRIKE HANSTEIN / MANUELA KLAUT / JANA MANGOLD
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anderen Repräsentationen der Geschichte? Und sind die Bilder der über-
laufenen Bahnsteige am Ostkreuz und die Aufmerksamkeit der Kamera auf 
 beliebige Personen (Abb. 3, 4) Ansätze einer Materialorganisation, die Heises 
Film gegenüber örtlichen Festschreibungen auf Ost oder West löst? Heimat 
ist ein Raum aus Zeit erzählt eine gesamtdeutsche Geschichte aus einer ostdeut-
schen  Perspektive und setzt einer strukturellen Unaufmerksamkeit gegenüber 
der ‹vergangenen Gegenwart› der DDR ein Verfahren vorwärtslaufender und 
verzögernder Mikrogeschichten entgegen.32

Wissenschaft Ost

Im letzten Kapitel von Heimat ist ein Raum aus Zeit sind in Detailaufnahmen 
einige Kontaktabzüge zu sehen, die ein Gespräch zwischen Wolfgang Heise 
und Heiner Müller belegen. In einem Text zur Geschichte der Kulturwissen-
schaft an der Humboldt-Universität zu Berlin beziehen sich Holger Brohm 
und  Sebastian Gießmann auf dieses Zusammentreffen:

Es gibt ein spätes, faszinierendes geschichtsphilosophisches Gespräch zwischen Hei-
ner Müller und dem Philosophen Wolfgang Heise. Datiert auf den 16. November 
1986, mag es innerhalb der Konjunkturen des Vergessens für die Vielfalt und Wi-
dersprüchlichkeit der kaum noch erinnerten Wissenskultur der DDR in den 1980er 
Jahren einstehen.33 
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32 Vgl. Reinhart Koselleck: 
 Stetigkeit und Wandel aller Zeitge-
schichten. Begriffsgeschichtliche 
Anmerkungen, in: ders. (Hg.): 
Zeitschichten. Studien zur Historik, 
Frankfurt / M. 2003, 246 – 264,  
hier 248 f.

33 Holger Brohm, Sebastian 
 Gießmann: Ästhetik und Kulturwis-
senschaft. Eine ‹intellectual history› 
der DDR, in: Andrea Allerkamp, 
Gérard Raulet (Hg.): Kulturwissen-
schaften in Europa, eine grenzüber-
schreitende Disziplin?, Münster 2010, 
137 – 158, hier 137.
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Aber von welchen ‹Konjunkturen des Vergessens› ist hier die Rede? Und wa-
rum wird die Wissenskultur der DDR kaum erinnert? Es ist nicht nur Wolfgang 
Heise, der nach dem Fall der Mauer «in der aktuellen Inszenierung des Verges-
sens verschwindet».34

Das Gespräch zwischen Heise und Müller erscheint als Tondokument 
in Heimat ist ein Raum aus Zeit. In diesem Austausch über Texte von Bertolt 
Brecht wird ein Verfahren der Heise-Filme deutlich, das einem Reparieren mit 
verfügbaren oder eigens produzierten Versatzstücken gleichkommt – nämlich 
Zeiten, Wörter und Bilder zu mischen, so dass sie keiner rein chronologischen 
Erzählform nachgehen, sondern eine ständige Gegenwart der Geschichte 
 herstellen bzw. die Gegenwart als ständigen Kommentar der Geschichte er-
scheinen lassen. 

1986 in Ostberlin geht es Wolfgang Heise und Heiner Müller im Gespräch 
um Brechts Literatur und Zeitgenossenschaft. Müller versteht die Figur des 
Galilei als Brechts Sprachrohr, wenn sie sagt, der Mensch sei «nicht brüchig 
genug».35 Und Müller fügt hinzu, dass sich schlimme Zustände konservieren, 
weil der Mensch zu viel aushalte. Drei Jahre später geht es in Ostberlin um 
Aufbrüche, um Zusammenbrechendes und um oft übersehene Formen des 
 Beharrens. Die ‹Wende›, die Währungsreform und die Wiedervereinigung 
wurden als mobilisierende und erduldete, angleichende und deklassierende, 
Brüche moderierende und verstärkende Ereignisse beschrieben. Steffen Mau 
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34 Heiner Müller zit. n. ebd., 138. 
Wolfgang Heise verstarb 1987.  
Seit 1995 sind der wissenschaftliche 
Nachlass und seine Bibliothek im 
Wolfgang-Heise-Archiv an der 
Humboldt-Universität zu Berlin zu-
gänglich: www.sammlungen.hu-berlin.
de/sammlungen/wolfgang-heise-archiv/ 
(18.5.2022).

35 Ebd., 2:58:20 – 2:58:56.
36 Steffen Mau: Lütten Klein. Leben 

in der ostdeutschen Transformations-
gesellschaft, Frankfurt / M. 2019, 12.
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hat in seinen Studien zur gesellschaftlichen Transformation in Ostdeutschland 
darauf hingewiesen, dass die Auffassung der ‹Wende› als «Moment der Diskon-
tinuität» die Zusammenhänge verdecke, die «Menschen und ihre Biografien, 
Mentalitäten und soziale Praktiken» herstellen.36 Die Geschichte der Vereini-
gung ist somit nicht als abgeschlossener oder einfach abzuschließender Über-
gang zwischen getrennten Zuständen zu verstehen, sondern als «andauernde 
Restrukturierung und Veränderung».37 Maus Interesse gilt den Einbruchstellen 
und den Verwerfungen in Sozialstrukturen und in Erlebnisweisen eines gesell-
schaftlichen Zusammenhangs in Ostdeutschland. Er analysiert das Leben in der 
DDR, nach der DDR, mit der DDR.

Die DDR hat Bedeutung als ein Erfahrungsgehalt, der über Generationen 
hinweg das Selbst- und Politikverständnis von Personen entscheidend prägt.38 
Und gerade das ‹Reparaturwissen DDR› bahnt einen Weg in diese Gegenwär-
tigkeit. Denn Reparaturerfahrungen sind als eine (auch die Erinnerungen an) 
die DDR und die ‹Wendezeit› prägende Anpassungsarbeit zwischen Personen, 
Dingen, sozialen und ökonomischen Handlungsräumen ebenso explorierbar 
wie die praktisch-technischen posthumanen Gefüge der aktuellen Repair- 
Studies-Konjunktur. Eine solche Untersuchung kehrt nicht nur unsichtbare 
Arbeiten in Technikabläufen, Infrastrukturen und medialen Konstellationen 
hervor, sondern erfasst die verunsichtbarte – oder mit Mau: verdeckte – diskon-
tinuierliche Geschichte der DDR und ihrer ostdeutschen Nachfolge.
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37 Ebd.
38 Von dieser Gegenwart künden 

unterschiedliche habituelle Reper-
toires und emotionale Stile, aber 
auch Differenzen im Vermögen, in 
den Bildungschancen oder im öko-
nomischen Handeln. Politische Ge-
fühle wie ‹Ostscham›, ‹Oststolz› oder 
‹(post)ostdeutsches Empowerment› 
sind verknüpft mit spezifischen Hal-
tungen zur Presse, zur Rolle von Re-
präsentationen in der Politik und zur 
Demokratie. Nach einer vom SWR 
2022 in Auftrag gegebenen Um-
frage des Instituts für Demoskopie 
Allensbach denken 31 Prozent der in 
Westdeutschland Lebenden, dass sie 
in einer ‹Scheindemokratie› leben. 
In den Bundesländern im Osten sind 
es 45 Prozent der Bevölkerung, vgl. 
o. A.: Allensbach-Institut: 31 Prozent 
der Deutschen stellt politisches Sys-
tem in Frage, www.swr.de/swraktuell/
baden-wuerttemberg/friedrichshafen/
allensbach-umfrage-zu-demokratie-in-
deutschland-100.html (27.4.2022).

https://www.swr.de/swraktuell/baden-wuerttemberg/friedrichshafen/allensbach-umfrage-zu-demokratie-in-deutschland-100.html
https://www.swr.de/swraktuell/baden-wuerttemberg/friedrichshafen/allensbach-umfrage-zu-demokratie-in-deutschland-100.html
https://www.swr.de/swraktuell/baden-wuerttemberg/friedrichshafen/allensbach-umfrage-zu-demokratie-in-deutschland-100.html
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Medienwissenschaftliche Auseinandersetzungen mit dem  ‹Reparaturwissen 
DDR› könnten Jacksons Diktum von den verschiedenen Weisen, in denen wir 
in der und mit der materiellen Welt sind,39 bestätigen, indem sie zur  weiteren 
Analyse einer «frakturierten»,40 mit Diskontinuitäten vertrauten Gesellschaft 
beitragen. Denn die anhaltende gesellschaftliche ‹Restrukturierung› lässt sich 
wie das Reparieren als Wandlungsprozess verstehen, der Diskontinuität und 
Dauer neu konfiguriert, ohne diese Spannung aufzulösen. In den 30 Jahren 
seit der ‹Wende› zeigen sich (neoliberale) Verwerfungen der  persönlichen 
Zukunft, Prekarisierung, Irritationen von Lebensmodellen, gebremste Wohl-
standsgewinne und neue polarisierende soziale Bewegungen klarerweise nicht 
nur im Osten, sondern auch im ‹ehemaligen Westen›.41

Nach der ‹Wende› ereignete sich an Universitäten und Hochschulen im 
 Osten der stärkste institutionelle Bruch in den Sozial- und Geisteswissenschaf-
ten.42 Der Hochschulforscher Peer Pasternack beschreibt die 

Schwierigkeiten, die der Transformationsmodus den jüngeren und mittleren ost-
deutschen Wissenschaftlergenerationen bei der Integration in den neu organisier-
ten akademischen Betrieb bescherte. Deren Angehörige hatten noch in der DDR 
ihre ersten Schritte in der Wissenschaft absolviert und dann mit dem Umbruch ihre 
akademischen Lehrer und Netzwerke verloren. Aus beiden Generationen gelang es 
nur wenigen, sich gegen das in den ersten Jahren wirksame Stigma, in der DDR wis-
senschaftlich sozialisiert worden zu sein, in die neuen Strukturen zu integrieren. Es 
mangelte den jüngeren Wissenschaftlern sowohl an der Einbindung in die nun re-
levanten Netzwerke als auch an habitueller Passfähigkeit. Sie stießen daher an eine 
gläserne Decke.43

Pasternack stellt klar, dass der weitgehende Ausschluss der in der DDR soziali-
sierten jüngeren Wissenschaftler_innen ohne größere Probleme möglich war, 
weil für Stellenbesetzungen an den ostdeutschen Hochschulen ausreichend 
qualifiziertes Personal aus Westdeutschland zur Verfügung stand. Die wissen-
schaftliche und soziokulturelle Entwertung der ostdeutschen   Akademiker_in-
nen und der Elitentransfer von West nach Ost blieben nicht auf einen kurzen 
Zeitraum des Übergangs beschränkt.44 Es gab keine die Benachteiligungen bei 
den Stellenbesetzungen im Osten ausgleichenden Karrieremöglichkeiten für 
ostdeutsche Wissenschaftler_innen an westdeutschen Hochschulen. Die «zah-
lenmäßige westdeutsche Dominanz im akademischen Personal in Ostdeutsch-
land [wäre] nur dann völlig unproblematisch gewesen», erklärt Pasternack, 
«wenn sich alsbald auch eine dem ostdeutschen Bevölkerungsanteil entspre-
chende Veröstlichung des wissenschaftlichen Personals an den westdeutschen 
Hochschulen ergeben hätte. Dies war nicht der Fall.»45

Dies ist immer noch nicht der Fall. In der überwiegend westdeutsch so-
zialisierten Gesellschaft für Medienwissenschaft über die DDR zu sprechen, 
birgt das Risiko von Zuschreibungen des Putzigen, der Nostalgie oder des 
Ressentiments. Aufgrund unserer Theorieinteressen, unserer Biografien 
und unserer durch die ‹Wende› verkomplizierten, doch auch ermöglichten 

39 Vgl. Jackson: Repair as Transi-
tion, 339.

40 Mau: Lütten Klein, 14. Zur Erläu-
terung der Metapher vgl. ebd., 13 f.

41 Vgl. das Forschungs- und Aus- 
stellungsprojekt Former West, das 
eine symmetrische und relationale 
Untersuchung der politischen, 
gesellschaftlichen und ästhetischen 
Neuordnungen nach 1989 in Ost und 
West unternommen hat: formerwest.
org/Front (15.4.2022).

42 Vgl. für die Verhältnisse in  
der Medienwissenschaft zum Stand-
ort Weimar in den späten 1990er und 
frühen 2000er Jahren Rembert Hüser: 
Luft nach oben, in: ders.: Geht doch, 
hg. v. Hanna  Engelmeier,  Ekkehard 
Knörer, Berlin 2021, 175 – 208. Vgl. 
auch das Gespräch mit Dorothea 
Dornhof, Peer Pasternack und Gerd 
Zimmermann in der Rubrik ‹Debatte› 
in diesem Heft, 132 – 152.

43 Peer Pasternack: Erneuerung 
durch Anschluss? Der ostdeutsche 
Fall ab 1990, in: Michael Grüttner 
u. a. (Hg.): Gebrochene Wissenschafts-
kulturen. Universität und Politik im 
20. Jahrhundert, Göttingen 2010, 
309 – 326, hier 319. 

44 Zum Elitentransfer von West 
nach Ost vgl. auch Mau: Lütten Klein, 
15, 178.

45 Pasternack: Erneuerung   
durch Anschluss?, 320. Vgl. auch  
Lisa Kuner: Wie ostdeutsch sind 
ostdeutsche Unis?, in: Frankfurter 
Allgemeine Zeitung, 18.2.2022,  
www.faz.net/-iyy-aluhx (28.4.2022).

ULRIKE HANSTEIN / MANUELA KLAUT / JANA MANGOLD

http://formerwest.org/Front
http://formerwest.org/Front
http://www.faz.net/-iyy-aluhx


23SCHWERPUNKT

Bildungsgeschichten sind uns solche Haltungen zur DDR fremd. Um den 
Trabant, Halloren-Kugeln oder das Erleben von Zurücksetzung soll es nicht 
gehen. Wir fragen uns und wir fragen jetzt Sie: Warum sind die Medien 
(-geschichten), Wissenskulturen und Archive der DDR in der Forschung und 
Lehre kein Thema?

—
Wir möchten der Redaktion der ZfM für die umsichtige organisatorische 
Unterstützung und den engagierten Austausch über das Schwerpunkt-
Thema sehr herzlich danken. Ein großer Dank gilt auch allen Gutachtenden 
des Peer-Review-Verfahrens für die im Verborgenen geleistete, intensive 
Auseinandersetzung mit den Texten. Wir danken allen Gutachter_innen für  
die großzügig geteilten Überlegungen und die erfindungsreichen   
Reparatur-Empfehlungen!

ULRIKE HANSTEIN, MANUELA KLAUT, JANA MANGOLD
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